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BOLDERN

Neue Idee als
Ausweg
aus der Krise
FINANZNOT. Beatrice Rin-
derknecht Bär, Enkelin
des Boldern-Gründers Hans
J. Rinderknecht, schlägt
demTrägerverein der finanziell
angeschlagenen evangeli-
schen Bildungsstätte einMehr-
generationenprojekt «Wohnen
undArbeiten auf Boldern»
vor. Hinter der Initiantin stehen
finanzkräftige Investoren
aus dem sozialenWohnungs-
bau. Nach anfänglichem
Zögern stösst die Idee jetzt
auf Interesse. > Seite 2

Wissenschaft
in zehn
Minuten
ADRIAN SUTER. DerWett-
kampf heisst Science-Slam
und besteht darin, dass
Forscher auf der Bühne einem
Laienpublikum kurz, ver-
ständlich undmöglichst un-
terhaltsam ein wissenschaft-
liches Thema präsentieren.
Einer von ihnen ist der christ-
katholische Theologe Adrian
Suter. > Seite 12

PORTRÄT

SCHWEIZ

Kirchliche
Kampagne
zum Glück
REFORMIERTE. Die Kantonal-
kirchenAargau, Bern, Solo-
thurn und Zürich bringen Ende
August 400000 Rubbellose
unters Volk.Wer gewinnt, kann
den Betrag einem Projekt
der örtlichen Kirchgemeinde
spenden. Ziel der Kampagne:
zeigen, was die Kirche alles
tut. > Seite 3

Von den Lilien auf
dem Felde.Und
visionären Ideen.
VISION. Ein bedingungsloses Grund-
einkommen für alle? Ob diese
Idee je finanziert und gerecht ausge-
staltet werden kann, weiss ich nicht.
Ich hoffe aber, dass die geplante
Initiative zustande kommt. Allzu oft
werden ja visionäre Pläne schon
von vornherein als utopisch abgetan.
Dabei lohnt sich das Nachdenken
über unkonventionelle Vorschläge,
die an Grundfeste rühren. Wenn
sich der Wert eines Menschen nicht
mehr über dessen Erwerbstätig-
keit definiert, wenn er zur «Lilie auf
dem Felde» (Mt. 6, 28–29) werden
darf, nicht «arbeitet und spinnt» und
doch wertvoll ist – was hiesse das
fürs Zusammenleben?

TRADITION. Die schweizerische Ge-
sellschaft identifiziert sich stark
über Leistung und Einkommen. Wer
nicht mithalten kann, wird zwar
mitgetragen, steht aber unausgespro-
chen in der Schuld der «Erfolgrei-
chen». Die Sozialversicherungen ge-
raten zunehmend unter Druck, die
Zukunft des Arbeitsmarkts ist unge-
wiss. Unbezahlte Arbeit in Familie
und Nachbarschaft wird immer not-
wendiger. Jeder Denkanstoss, wie
das soziale Gleichgewicht bewahrt
werden kann, ist deshalb sinnvoll.

DISKUSSION. Die Idee eines Grund-
einkommens fordert mich auch
persönlich heraus. Wäre ich bereit,
mein Geld mit der Nachbarin zu
teilen, die gemütlich auf dem Balkon
sitzt, wenn ich spät von der Arbeit
nach Hause komme? Wenn ja – wäre
ich es auch, wenn sie Migrantin
ist? Und was kostete es mich, wenn
sie ihren alten Vater nicht selber
pflegte? Es tut gut, die eigenen Werte
ab und zu auf den Prüfstand zu
stellen – zum Beispiel mit der Frage,
wie konkret das Gleichnis der Lilien
für mich selbst werden darf.

KOMMENTAR

CHRISTAAMSTUTZ
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Zürich

DOSSIER

Stadtkloster
Berlin: Innehalten
in der Megacity
RÜCKZUG.Mal durchatmen.Zur Ruhe
kommen. Sich abkoppeln von der irr-
sinnig schnell sich drehendenWelt. Das
Handy ausschalten, unerreichbar sein,
dafür ganz bei sich selbst.Viele Klöster
tragen demwachsenden Bedürfnis
nach Ruhe und Rückzug Rechnung und
öffnen Stillesuchenden tageweise die
Tore.Auch «reformiert.» hat sich fürs
Dossier ins Kloster zurückgezogen – nicht
in die Idylle von Hauterive oder Grand-
champs allerdings, sondern in die Mega-
city Berlin, wo Schweizer Reformierte
mitten imTrubel ein Stadtkloster betrei-
ben. > Seiten 5–8

ST
AD

TP
LA

N
:1
1/
00

81
©
H
AL

LW
AG

KÜ
M
M
ER

LY
+
FR

EY
AG

,3
32

2
SC

H
Ö
N
BÜ

H
L/

BE
RN

Können statt Müssen
GRUNDEINKOMMEN/ Entschlackter Sozialstaat, freie
Bürger auch in der Arbeitswelt – das verspricht
die Initiative Grundeinkommen. Alles nur ein Traum?

Die Idee ist simpel: Jeder Mensch – vom Baby bis
zum Greis und unabhängig davon, was er leistet –
erhält einen Sockelbetrag, der so bemessen ist,
dass er zum Leben reicht. Niemand müsste mehr
arbeiten, bloss um die Existenz zu sichern, sondern
weil er in der Arbeit Erfüllung findet.

Das Bestechende am bedingungslosen Grund-
einkommen: Das heute äusserst komplexe Sozial-
system würde drastisch vereinfacht. Hinzu kommt,
dass uns in Zeiten rasanten Automatisierungs-
fortschritts langsam die Arbeit ausgeht – mit dem
Grundeinkommen würde das Einkommen von der
Arbeit entkoppelt.

BESTECHEND. Schon der französische Staatstheo-
retiker Montesquieu (1689–1755) forderte, jedem
Bürger mit einem staatlich garantierten Lebensun-
terhalt dieselben Ausgangsbedingungen einzuräu-
men. Heute findet sich das Konzept des existenzsi-
chernden Grundeinkommens im Parteiprogramm
der SP und in der Wahlplattform der Grünen. Aber
auch marktliberale Ökonomen – der ehemalige
UBS-Chefökonom Klaus Wellershoff oder Thomas
Straubhaar vom Hamburger Weltwirtschaftsinsti-
tut – zählen zu denFürsprechern desGrundeinkom-
mens.Dass sich die Idee also nicht imLinks-Rechts-
Schema verorten lässt, macht sich nun eine Gruppe
rund um den Basler Unternehmer Daniel Häni
zunutze: Sie will 2012 eine Initiative lancieren.

BEZAHLBAR. Natürlich kursieren auch schon Zah-
len: 2500 Franken monatlich könnte ein Erwachse-
ner erhalten, 1250 Franken ein Kind. Und es wird
rege über die Finanzierung diskutiert: Umlage-
rung der Sozialversicherungsbeiträge, Erhöhung
der Mehrwertsteuer, negative Einkommenssteuer.
Der langjährige Bundesratssprecher Oswald Sigg,
einer der Initianten der Idee, möchte allerdings

derzeit weder Zahlen noch Finanzierungsmodelle
skizzieren. Er rät, den Abstimmungstext offen zu
formulieren: «Der Bund errichtet ein bedingungs-
loses Grundeinkommen. Das Nähere bestimmt das
Gesetz.»

Für den Sozialethiker und Theologen Hans
Ruh, auch er ein Verfechter der Idee, liegen die
genannten Beträge «jenseits aller realpolitischen
Vernunft». Ruh fordert, die Kinder fürs Erste vom
Grundeinkommen auszuschliessen, auchwenn ihm
ein «Begrüssungsgeld für die Kinder auf dem Pla-
neten Erde» sympathisch ist. Und er will auch kein
bedingungsloses Grundeinkommen, sondern eins,
das verknüpft ist mit einem obligatorischen Sozial-
dienst aller Bürger. Für Ruh ist dies nebst den um-
geleiteten Sozialversicherungsbeiträgen eines der
Elemente, die das Grundeinkommen finanzierbar
machen. Gleichzeitig ist für Ruh klar: Das Grund-
einkommen kann den Sozialstaat nicht ersetzen;
die Betreuung und Begleitung problematischer Ju-
gendlicher, Behinderter oder Suchtkranker brauche
es weiterhin.

BEDENKLICH. Hier setzt die Kritik von Carlo Knöp-
fel ein, Mitglied der Geschäftsleitung von Caritas
Schweiz. Der Ökonom wirft den Initianten vor, die
Stimmbürger imUnklarendarüber lassen zuwollen,
welchesModell sie favorisieren: einesmit oder ohne
Sozialstaat. Tatsächlich will das an den neolibera-
len Vordenker Milton Friedman angelehnte Modell
alle Leistungen der Sozialversicherungen und der
Arbeitslosenversicherung durch dasGrundeinkom-
men ersetzen. Das Resultat, so fürchtet Knöpfel,
wäre ein Minigrundeinkommen, welches wohl das
Verhungern der Bedürftigen verhindere, aber ein
Leben in Würde kaum ermögliche. DELF BUCHER

www.grundeinkommen.ch

Impressionen aus der Grossstadt: «reformiert.»-Reporterin Anouk Holthuizen im Stadtkloster Berlin
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nachRichten

Nach Eklat: Neuer
Mission-21-Vorstand
KRISE. Kurz vor dem Zehn-Jahr-
Jubiläumsfest der Mission 21
in Basel am 18. Juni überschlu-
gen sich die Ereignisse. Das
Resultat der Turbulenzen: Nach
dem sofortigen Rücktritt des
Vorstands wurde ein «Sachwal-
tervorstand» an dessen Stelle
berufen. Seine Aufgabe wird
es sein, die Nachfolgefrage für
den Ende April zurückgetre-
tenen Direktor Martin Breiten-
feldt zu regeln und die Fehler
in der organisatorischen Struk-
tur des Hilfswerks – in dem
sich vier ehemaligen Missions-
gesellschaften zusammenge-
schlossen haben – zu beheben.
Zudem ist der Übergangsvor-
stand gezwungen, Sparmass-
nahmen einzuleiten. Mit der
Aargauer Kirchenratspräsiden-
tin Claudia Bandixen nehmen
nun auch die Landeskirchen
neben den vier Trägervereinen
direkt Einsitz im Übergangs-
vorstand des Missionswerks.
Neben Bandixen gehören zum
fünfköpfigen Übergangsvor-
stand: als Präsident Bischof
Volker Schulz, Bischof der
Herrnhuter Brüdergemeinde,
Pfr. Karl F. Appl, Vizepräsident
sowie Vorstandspräsident der
Basler Mission, Johannes Blum,
der der Evangelischen Mission
im Kwango als Präsident vor-
steht, sowie Pfr. Hanns Walter
Huppenbauer aus dem Vor-
stand der Südafrika-Mission. BU

SEK überwacht
Ausschaffungsflüge
PILotPRojEKt.Zu einem Pilot-
projekt hat sich der Schwei-
zerische Evangelische Kirchen-
bund (SEK) verpflichtet. In
einer sechsmonatigen Pilot-
phase wird er überwachen, ob
bei den Ausschaffungsflügen
des Bundes die Grundrechte
der Ausgeschafften gewahrt
bleiben. BU

«Heilsame
Ratlosigkeit»
BoldeRn/ Die evange­
lische Bildungsstätte
blickt auf eine bewegte
Geschichte zurück.

Eine «heilsame Ratlosigkeit»
begegne ihmaufBoldern, hat-
te Kirchenratspräsident Ruedi
Reich 1998 zum50-Jahr-Jubi-
läum vonBoldern gesagt, und
er griff dieses Bild auch zehn
Jahre später, als sich 2008 der
Himmel über Boldern zum
60.Geburtstag schon ziem-
lich verdüstert hatte, in einem
Grusswort wieder auf.

DE-INVEStIEREN. Das Bild ist
aktueller denn je: Am 28.Mai
präsentierte der Boldern-Vor-
stand den Vereinsmitgliedern
für eine Konsultativabstim-
mung drei Optionen, wie der
Finanzmisere begegnet wer-
den könnte. Drei Optionen,
die allesamt kaum Zukunft
versprechen und die sich mit
«Weitermachen wie bisher,
bis das Geld aufgebraucht
ist», «Liegenschaftenverkauf
und Aufbau eines Förderver-
eins» und «Vereinsauflösung
mit Heimfall des Vermögens
an die Landeskirche» zusam-
menfassen lassen. Die anwe-
senden Mitglieder – von 160
beteiligten Kirchgemeinden
waren gerade mal sechzehn
vertreten – beauftragten den
Vorstand, die Variante «Ver-
kauf» zu konkretisieren.

DESINtERESSE. Damit scheint
der 1948 entstandene «lieu
d'église» an Traumlage ob
Männedorf gefährdet. In der
vom Lehrer Hans J. Rinder-
knecht als Jugendheimstätte
ins Leben gerufenen, später
zur Erwachsenenbildungs-,
Denk- und Ethikwerkstatt
mutierten Institution herrscht
Endzeitstimmung. Vorbei der
(medienträchtige) Glanz, als
man die Frauen-, Friedens-
und Umweltbewegungen der
Siebziger- und Achtzigerjah-
re prägte. Vorbei die Zeit, als
Boldern als frecher Trendset-

ter wahr- und ernst genom-
men wurde, als mal die Linke
im Kantonsrat lieber Geld für
den Zoo sprechen wollte oder
als umgekehrt bürgerliche
Kirchenpflegen der «neomar-
xistischen» Stätte den Geld-
hahn zudrehten. Heute be-
klagen Boldern-Freunde das
Desinteresse: «Boldern ist in
seinen Kernkompetenzen ein
Akteur unter vielen», bringt
es Kirchenrätin Jeanne Pes-
talozzi-Racine auf den Punkt.
Daran ändert auch nichts,
dass die jährlichen Tagun-
gen für Kirchenpflegen nach
wie vor ein Renner sind. Im
Unterschied zu Kappel hat es
Boldern nicht geschafft, auch
ein attraktiver Tagungsort für
zahlungskräftige Firmen zu
werden. tHoMAS ILLI

«Boldern soll leben», steht als Titel über
einemLeserbrief, der im Juni 2011 in der
«Zürichsee Zeitung» erschienen ist. Eine
Beatrice Rinderknecht Bär aus Küsnacht
schildert darin Vorstellungen, wie eine
«Gruppe 50+», ein «Zusammenschluss
von in sozialen, pädagogischen, unter-
nehmerischen und technischen Berufen
sehr gut ausgebildeten und erfahrenen
ProjektinteressiertenrundumsPensions-
alter», eine Projektidee verwirklichen
möchte. Diese nennt sie «Wohnen und
Arbeiten auf Boldern»: «Die Idee ist, dass
der Boldern-Verein die Häuser für einen
günstigen Baurechtszins an diese oder
eine andere Gruppe 50+ (in Form einer
Genossenschaft oder Stiftung) abgibt.»
Die erweiterte Gruppe, so Rinderknecht
Bär, würde auf Boldern wohnen und
den Betrieb – Gastronomie, Gästehaus,
Studienbereich – selber leiten.

SoZIAL. Die Autorin ist nicht irgendwer:
BeatriceRinderknechtBär ist die Enkelin
des Boldern-Gründers und -Vorstehers
bis 1962, Hans Jakob Rinderknecht.
Als Sozialarbeiterin, Therapeutin und
Mitglied der Küsnachter Sozialbehörde
hat die 61-Jährige durchaus nicht nur
familiäre Bande zum Geist von Boldern.
Und, so sagt sie, auch sehr guteKontakte
zur sozialen Bauwirtschaft, konkret zum
Geschäftsführer einer grossen Bauge-
nossenschaft im Kanton Zürich, die sich
dem gemeinschaftlichen Wohnen und
Leben verschrieben hat und in grossen
Mehrgenerationenprojekten engagiert
ist: «Es wäre auch genug Kapital vor-
handen, Boldern zu kaufen.»

ScHAffENSKRAft. Beatrice Rinder-
knecht Bär hat bereits im vergangenen
November, als in den Medien über die
Finanzprobleme der Bildungsstätte und
über die Suche nach Lösungen berichtet
wurde, die Fühler ausgestreckt: zum
Präsidenten des Boldern-Vereins, And-
reas Feurer, und über ein ihr persönlich
bekanntes Ratsmitglied zum Kirchenrat
des Kantons Zürich. Vom Kirchenrat
hörte sie bisher nichts, mit Andreas
Feurer kam zwar ein Gespräch zustan-

de, aber auf wirkliches Interesse stiess
sie damals nicht: «Offensichtlich wurde
die Idee nicht als ernsthafte respektive
verfolgenswerte Möglichkeit in Betracht
gezogen», sagt sie.

Das erstaunt, denn laut der Projekt-
idee soll auf Boldern ja nicht quasi
eine gehobene «Alters-WG» errichtet,
sondern es soll auch der Studienbetrieb
erhalten werden, etwa «als Leistungs-
auftrag der Landeskirche», wie Beatrice
Rinderknecht Bär erklärt: «Die Gruppe
könnte dies sehr wirtschaftlich tun, da
sie keine Löhnemehr braucht, dafür aber
Zeit, Schaffenskraft und Fachwissen zur
Verfügung stellt.» Der Hotel- und Gast-
ronomiebereich könnte als Sozialprojekt
für die Schaffung und Betreuung ge-
schützter Arbeitsplätze aufgezogen wer-
den: «So könnte Boldern ein lebendiger
Ort der Begegnung, des Lebens und der
Arbeit bleiben, auf dessen Ausstrahlung
die Kirche jahrzehntelang stolz war.»

SyMPAtHIScH. JeannePestalozzi-Racine,
im Kirchenrat zuständig für Boldern,
findet das – auf Nachfrage von «refor-
miert.» – durchaus eine «sympathische
und inhaltlich interessante Idee». Der
Kirchenrat könne demBoldern-Vorstand
«nicht vorgreifen, wie er damit umgeht,
wie auch mit weiteren sympathischen
Ideen, die bestimmt noch kommen wer-
den». Bei allen Vorschlägen sei der
Vorstand aber verpflichtet, dem Zweck-
artikel (siehe Sideline) in den Boldern-
Statuten nachzuleben.

SINNESwANDEL. Interesse zeigt nun aber
auch der Boldern-Vorstand: «Als Frau
Rinderknecht ihr Projekt dem Vorstand
unterbreitete, suchte dieser nach einem
Pächter, der Gastronomie und Hotellerie
weiterführen sollte. Dem entsprach ihr
Projekt nicht», sagt Vereinspräsident
Andreas Feurer: «In der Zwischenzeit
zeigte sich, dass kein Pächter gefunden
werden kann, was zu neuen Optionen
führte. Inwieweit das Projekt von Frau
Rinderknecht dem neuen Auftrag der
Vereinsversammlung entspricht, wird
eine Prüfung erweisen.» tHoMAS ILLI

Enkelin des Gründers
will Boldern retten
KRise/ Beatrice Rinderknecht möchte das Werk ihres
Grossvaters Hans J. Rinderknecht bewahren. Ihre Ideen
stossen auf Interesse.

Ziele von
Boldern
Der Zweckartikel in
den Statuten verpflich­
tet den Trägerverein
von Boldern auf das
Evangelium Jesu Christi:
«Boldern soll … Men­
schen verschiede­
ner Herkunft, Erfahrung
und Überzeugung zu­
sammenführen und ver­
anlassen, sich gemein­
sam in Auseinander­
setzungmit dem Evan­
gelium Jesu Christi
mit der Gestaltung des
persönlichen und ge­
sellschaftlichen Lebens
zu befassen.»

BoLDERN-wEBSItE:
www.boldern.ch/home/
ueber-uns/traegerver-
ein.html
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Wird die evangelische Bildungsstätte Boldern zu einemMehrgenerationenprojekt mit geschützten Arbeitsplätzen?
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Boldern: Traumhafte und exklusive
Lage hoch über dem Zürichsee
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Susanne Schaaf, lässt die auffäl-
lige Zunahme an Nachfragen auf
aktivere Sekten schliessen?
Nur zum Teil. Wir haben ver-
gangenes Jahr unser zwan-
zigjähriges Bestehen gefeiert.
Deshalb wurde in den Medien
über uns berichtet, übrigens
auch in «reformiert.». Das hat
Betroffene ermutigt, mit ihren
Erfahrungen und Fragen an
uns zu gelangen.

Heisst das, dass viele Ange-
hörige heute schon beim
kleinsten Verdacht zumTelefon-
hörer greifen?
Im Gegenteil. Oft informieren
sie sich zuerst im Internet. Auf
unserer Website werden übri-
gens nicht die Informationen
über bekannte Gruppen – et-

wa Scientology – am häufigs-
ten aufgerufen, sondern jene
über evangelikale Gemein-
schaften. Wenn die Leute an-
schliessend anrufen, stellen
sie berechtigte, differenzierte
und fundierte Fragen.

Fragen, die sich mit einemAnruf
klären lassen?
Fünfzig Prozent der Anrufen-
den haben zum ersten Mal
Kontakt mit uns. Die andere
Hälfte wünscht sich eine wei-
tergehende Begleitung.

Rund ein Drittel der Anrufe be-
treffen Kinder und Jugendliche,
ist im Jahresbericht von Info-
sekta zu lesen.Wer setzt sich in
solchen Fällen mit Ihnen in
Verbindung? Deren Eltern?

Wenn es Kinder betrifft, sind
es oft entferntere Angehörige,
die sich melden. Sie beobach-
ten beispielsweise eine zu-
nehmende Isolation der gan-
zen Familie und eine Verein-
samung der Kinder. Geht es
um Jugendliche, kommen die
Anrufe häufig von den Eltern
– oder von den Jugendlichen
selbst. Sie betreffen oft Frei-
kirchen, zum Beispiel die In-
ternational Christian Fellow-
ship (ICF): Deren enthusiasti-
sche, charismatische Auftritte
entsprechen dem Zeitgeist
und stillen den Erlebnishun-
ger von Teenagern. Aber bei
den Angehörigen können
Befürchtungen aufkommen,
dass die Jugendlichen in Ab-
hängigkeit geraten.

Bei diesen Gruppen ist die
Grenze zur Sekte nicht immer
einfach zu ziehen.
Deshalbverzichtenwiraufden
Begriff «Sekte». Zwischen ei-
ner evangelikalen Freikirche
und Uriella oder der Osho-
Bewegung gibt es grosse Un-
terschiede. Wir sprechen von
sektenhaften Strukturen, die
in unterschiedlicher Ausprä-
gung zu beobachten sind.

Drei Viertel der Anfragen betref-
fen religiöse Kleingruppen.
Lassen sich dabei besondere
Trends beobachten?
Fast die Hälfte der Anfragen
betreffen christliche Grup-
pen, besonders evangelikale
Vereinigungen. Nach wie vor
sind aber auch esoterische

Gemeinschaften im Aufwind.
Man kann geschlossene Ver-
einigungen beobachten, in
welche die Mitglieder prak-
tisch hineingeboren werden,
andere Gruppen wachsen
durch Missionierung.

Wie gross ist das Gefahrenpo-
tenzial solcher Gruppen?
Höchst problematisch sind
Gemeinschaften, welche die
körperliche und finanzielle
Integrität der Mitglieder be-
schädigen. Doch die meisten
Vereinigungen mit sekten-
haften Zügen untergraben
die Selbstbestimmtheit ihrer
Mitglieder; das ist schlimm
genug – auch wenn es nicht
immer strafrechtlich relevant
ist. INTERVIEW: MARTIN ARNOLD

Viele Anfragen zu evangelikalen Gruppen
SEKTENBERATUNG/Deutlich mehr Menschen als früher beanpruchten
letztes Jahr die Beratung der Fachstelle Infosekta in Zürich.
Geschäftsführerin Susanne Schaaf sagt, warum das so ist.

SUSANNE
SCHAAF
ist Psychologin
und Geschäftsleiterin
der konfessionell
unabhängigen Fach-
stelle für Sekten-
fragen Infosekta in
Zürich.

Tel.0444548080
www.infosekta.ch
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Ein Glücksspiel,
das keines ist
KAMPAGNE/ Ende August startet eine Werbekampagne
für die Reformierten – mit Rubbellosen und Internetgewinnspiel.
Ihr Erfolg hängt vom Engagement der Kirchgemeinden ab.

«Selber denken. Die Reformierten.»:
Die Werbekampagne der reformierten
Kirche von 2001 sorgt noch heute für
Gesprächsstoff. Ausgeheckt hatte sie
die renommierte Zürcher Werbeagentur
Wirz. Zehn Jahre später soll diese die Re-
formierten erneut ins Scheinwerferlicht
rücken. Der Auftrag der Landeskirchen
Bern, Solothurn, Aargau und Zürich lau-
tet: Menschen in der Mitte des Lebens zu
zeigen, was die Kirche vor Ort für sie Gu-
tes tut. «Vor allem die Kirchenfernen, die
aber nach wie vor Steuern zahlen, sollen
wissen, wohin ihr Geld fliesst», erläutert
Frank Worbs, Leiter Informationsdienst
der reformierten Kirche Aargau und Spi-
ritus Rector der Kampagne.

ENTDECKEN. Und das entstand im Krea-
tivlabor Wirz: Ab 25.August streuen
kirchliche Medien, Quartierzeitungen
und Internetrundbriefe etwa 400000
Rubbellose ins Volk. Die freigerubbelte
allfällige Gewinnnummer muss auf einer
(noch geheimen) Internetadresse einge-

geben werden. Der Clou: Der Gewinn
in zweistelliger Höhe muss gespendet
werden – an eins der Projekte, die von
den mitwirkenden Kirchgemeinden auf
der Internetseite präsentiert werden. So
entdeckt etwa eine Frau aus Schöftland
den Mittagstisch in ihrer Gemeinde und
unterstützt ihn mit ihrem Gewinn. «Die
Menschen sollen überraschende Ange-
bote der Gemeinden entdecken, die ih-
nen ein neues Bild von Kirche vermitteln.
Im besten Fall schauen sie sogar selbst
einmal vorbei», hofft Frank Worbs.

WERTSCHÄTZEN. Etwa zehn Prozent der
Losempfänger werden beim Spiel mit-
machen, schätzt der Kampagnenleiter.
Wie bei jedem Gewinnspiel kommen
jedoch nur die wenigsten in den Genuss
eines Hauptpreises. Dennoch sollen sich
alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer an-
gesprochen fühlen: Kirchenmitgliedern
wird virtuell auf die Schulter geklopft
und für ihr Dabeisein gedankt, Ausgetre-
tene bekommen ebenfalls eine wohlwol-

lende Antwort (und können online gleich
wieder in die Kirche eintreten), und wer
mit dem Internet nicht vertraut ist, kann
via Gratis-Hotline teilnehmen.

ABWÄGEN. Worbs weiss: «Die Werbe-
kampagne ist ästhetisch heikel.» Laut
und bunt wirbt sie für das eher stille
Produkt Kirche – was etwa im Kanton
Graubünden dazu führte, dass der dorti-
ge Kirchenrat die Kampagne nicht unter-
stützen mochte: «Sie ist uns zu schrill»,
begründet Markus Dettwiler, Kommuni-
kationsbeauftragter der Landeskirche,
den Entscheid, «das passt nicht zur
Kultur der eher zurückhaltenden Bünd-
ner Kirche.» In den vier beteiligten Lan-
deskirchen kann jede Kirchgemeinde
selbst entscheiden, ob sie mitmacht oder
nicht. Zwei Monate vor dem Start haben
136 der insgesamt 500 Kirchgemeinden
ihre Teilnahme bestätigt. Während im
Aargau und in Solothurn 60 Prozent
der Kirchgemeinden Interesse bekun-
det haben, sind es in Zürich und Bern

nur je 20 Prozent. Die Gründe? Nicolas
Mori, Leiter Informationsdienst der Zür-
cher Landeskirche, hat von «Zeitdruck»,
«zu vielen anderen Projekten», «ästheti-
schen Gründen», der «Suchtgefahr des
Glücksspiels» und der «Unvereinbarkeit
von reformiertem Selbstverständnis und
Rubbellosen» gehört.

ÜBERZEUGEN. Thomas Gehrig, Kommu-
nikationschef der reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn,versuchtedieSkep-
sis seiner Gemeinden mit einem mehr-
seitigen Argumentarium zu parieren, in
dem er «die Kampagne, die ja nur von
der Gestaltung her wie ein Glücksspiel
daherkommt, aber nicht wirklich eines
ist», verteidigte. Während dies im Bern-
biet offenbar auf wenig fruchtbaren
Boden fiel, liessen sich die Aargauer
nach anfänglicher Zurückhaltung über-
zeugen. Frank Worbs eilte von Infoabend
zu Infoabend, um den komplexen Ablauf
der Kampagne zu erläutern. Allerdings
musste auch er schmerzliche Absagen
hinnehmen. So fehlen die grossen Kirch-
gemeinden der Casinostadt Baden eben-
so wie jene von Aarau: «Wir bezweifeln,
dass kirchenferne Menschen den Weg
bis zum letzten Klick auf der Internet-
seite beschreiten», erklärt der Aarauer
Kirchenpfleger David Reichart.

AUSGESTALTEN. Frank Worbs bleibt ge-
lassen und freut sich über die positiven
Reaktionen wie jene der Pfarrerin von
Frick(«überraschendundinnovativ»)und
vieler Ehrenamtlicher. Letztere verstün-
den die emotionale Note der Kampagne
besser als einige theologische Profis, die
«etwas gar intellektuell» darauf reagier-
ten. Zugleich anerkennt der Kommuni-
kationsfachmann die Schwierigkeit, aus
der Kampagne eine klare Botschaft he-
rauszufiltern. «Die Kernaussage könnte
lauten: Die reformierte Kirche trägt zu et-
was mehr Glück in dieser Welt bei. Oder:
Nun reden endlich jene vom Glück, die
auch etwas dazu zu sagen haben.» Aber
man sei noch immer am Suchen, gesteht
Worbs. Bis die Kampagne Ende August
startet, ist das Kirchenglücksspiel eine
Wundertüte. REMO WIEGAND

Fr.200000.–
Das Kirchenglücksspiel kostet die
vier beteiligten reformierten Landes-
kirchen (Aargau, Bern, Solothurn,
Zürich) knapp 200 000 Franken.
Das Geld wird vor allem in die Streuung
der Rubbellose investiert. Weil eine
flächendeckende Plakatierung rund
eine Million Franken gekostet und
das Budget gesprengt hätte, kommen
nun die beteiligten Kirchgemeinden
für die Plakate auf – mit der Folge,
dass im Aargau und im Solothurni-
schen, wo etwa 60 Prozent der Kirch-
gemeinden mitmachen, weit mehr
Werbeplakate hängen werden als in
Zürich und Bern, wo nur jede fünfte
Kirchgemeinde beteiligt ist.

Mal anders: Schrill und frech wirbt die
reformierte Kirche fürs «Kirchenglücksspiel»
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Der Synodale Bruno Kleeb aus Bauma wollte
es genau wissen: «Aufgrund welcher rechtlichen
Grundlagen ändert der Kirchenrat für öffentliche
Auftritte den Namen der evangelisch-reformierten
Landeskirche?Was fürÜberlegungen stehen hinter
der Absicht, bei öffentlichen Auftritten auf die Be-
zeichnung ‹evangelisch›, ‹Landeskirche› und ‹Kirch-
gemeinde› zu verzichten?» Mit diesen kritischen
Fragen wollte er kürzlich in der Fragestunde der
reformierten Kirchensynode vom Kirchenrat nicht
weniger wissen, als «auf welche Art die Umsetzung
dieses neuen Erscheinungsbildes noch gestoppt
werden kann».

Verbindlich.Gar nicht,wenn es nachNicolasMori,
demLeiter Kommunikation der Landeskirche, geht.
«Mit Inkrafttreten der neuen Kirchenordnung ist
das Erscheinungsbild der Landeskirche auch für
die Kirchgemeinden verbindlich», konterte er um-
gehend als Reaktion auf Kleebs parlamentarische
Anfrage in der Mitarbeiterzeitschrift «notabene»:
«Ein Gesicht haben heisst Profil zeigen, beispiels-
weise mit einem visuellen Erscheinungsbild. Die
Landeskirche verfügt mit ihren Kirchgemeinden
undDienststellen über ein Feinverteilnetz, über das
ein gemeinsames Erscheinungsbild seine Wirkung
gut entfalten kann.»

Ein einheitliches Erscheinungsbild besteht in
der Zürcher Landeskirche eigentlich seit 1992.
Hauptmerkmale sind der blaue Balken am rechten
Rand von Briefen, Flugblättern und Plakaten so-
wie die Wortmarke «Ihre Kirche», die 1995 leicht
modifiziert wurde. Rund 100 Gemeinden (von 180)
haben seither dieses Corporate Design (CD) über-
nommen. 10 Kirchgemeinden besitzen ein eigenes
Erscheinungsbild, rund 70 verfügen über keines.
Diesem «Variantenreichtum», soMori, will die Lan-
deskirche nun einEndebereiten, aber nichtmit dem
Design von 1992/95, sondern mit einem nochmals
völlig neuen Erscheinungsbild. Es besteht im We-
sentlichen aus einer neugestaltetenWortmarke, die
zweifach aufgebaut ist. Gemeinsam haben Landes-
kirche undKirchgemeindendieBegriffe «reformier-
te kirche», individualisiertwird sie dannmit «kanton
zürich» – für den Auftritt der Landeskirche – oder
mit demOrtsnamen der jeweiligen Kirchgemeinde,
also zum Beispiel «reformierte kirche wetzikon».
Weggefallen sind gegenüber den Wortmarken von
1992/95 die Bezeichnungen «evangelisch» und
«Landeskirche». Auch «Kirchgemeinde» kommt im
einheitlichen Logo nicht mehr vor.

Verknappt. «Dieser Entscheid bedeutet keine Na-
mensänderung, sondern bloss eine Verknappung
im plakativen Sinn», begegnet Nicolas Mori Kriti-
kern wie dem Tösstaler Synodalen Bruno Kleeb. Es
sei vorgesehen, dass die zusätzliche Bezeichnung
«evangelisch-reformierte Kirchgemeinde xy» nebst
derWortmarke nochmöglich sei, wo dies angezeigt
ist, beispielsweise auf dem Briefpapier.

Bruno Kleeb ist nicht der einzige Kritiker der
Neuerung. Einige Kirchgemeinden haben sich
schriftlich bei der Landeskirche beschwert. Andere
dagegen sind bereits daran, das neue CD gehor-
sam umzusetzen, etwa die grosse Stadtgemein-

de Dübendorf. Sie hat das
Logo im April mit einem
Stand an der Dübendorfer
Gewerbemesse bekannt
gemacht und dabei «posi-
tive Reaktionen aus dem
Publikum» registriert, wie
Kirchgemeindeschreiber
Dietrich Schuler erklärt.
Laut Nicolas Mori berei-
ten sich auch etwa Bülach,
Weiningen und Knonau
darauf vor, gleich das gan-
ze Paket zu übernehmen,
während andere Gemein-

den mit einzelnen Adaptionen beginnen: Gossau
und Pfäffikon beim Internetauftritt, Pfungen beim
Briefpapier, Stäfa, Unterengstringen undDorf beim
«reformiert lokal», also den Gemeindeseiten. Bis in
fünf Jahren müssen aber alle 180 Kirchgemeinden
das neue Erscheinungsbild übernommen haben.

Bereits jetzt umstellungswillig sind auch zwei
Stadtzürcher Kirchgemeinden, Zürich-Sihlfeld und
Zürich-Enge. Das erstaunt, läuft in Zürich doch ein
umfassendes Reformprojekt, das die Strukturen
und die Zahl der Kirchgemeinden gründlich verän-
dern könnte («reformiert.» Nr.6 vom 27.Mai 2011).
Eine «reformierte kirche enge», wie die Wortmarke

lauten muss, wird es mit der Reform vielleicht gar
nicht mehr geben. Stattdessen vielleicht neue,
kirchgemeindeähnliche Gebilde, die sich nicht
mehr geografisch definieren lassen. «Ich vermute,
dass die Anpassung des Erscheinungsbildes unsere
Reformnicht imFokus hat»,meint RolandDiethelm,
Leiter eines der Reformteilprojekte, diplomatisch.

Verteuert. Tatsächlich sind die Kosten, um das
gesamte Schriftgut, die Website und die der Zei-
tung «reformiert.» beigelegten Gemeindeseiten
anzupassen, nicht unerheblich. Während die Lan-
deskirche den Aufwand im «notabene» auf 300
bis 1500 Franken beziffert, hat Dübendorf laut
Kirchgemeindeschreiber Dietrich Schuler für die
bereits veranlassten Umsetzungsarbeiten – Grafik-
arbeiten für Schriftgut undWebdesign – schon rund
5000 Franken ausgegeben. Die Umstellung der
Gemeindeseiten ist darin noch nicht enthalten.

Kirchenrätin Jeanne Pestalozzi-Racine hat die
Fragen von Bruno Kleeb in der Synode mündlich
beantwortet – ganz im Sinne des landeskirchlichen
Kommunikationschefs Nicolas Mori. «Die Antwort
hat mich nicht befriedigt», sagt Kleeb, bis 2010
auch Kirchenpflegepräsident in seiner Tösstaler
Wohngemeinde: «Ich bin immer noch anderer Mei-
nung: Der Kirchenrat greift mit der Wortmarke in
die Gemeindeautonomie ein.» thomas illi

Neues Logo gibt viel zu reden
eRscheinungsbild/ Die Zürcher Kirchgemeinden haben fünf Jahre
Zeit, das neue Corporate Design der Landeskirche zu übernehmen.
Einige Kirchgemeinden wehren sich dagegen.
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besser
erkennbar
«Erkennbarkeit ist in
einer bunten und
unübersichtlichenWelt
ein hohes Gut. Ein
gemeinsames Erschei­
nungsbild kannmit­
helfen,diese Erkennbar­
keit zu gewährleisten.»
(aus dem internet­
auftritt der Zürcher
landeskirche)

www.zh.ref.ch/handlungs­
felder/gl/kommunika­
tion/arbeitshilfen

Die Kirchgemeinde Dübendorf hat das neue Erscheinungsbild bereits öffentlich präsentiert – hier
im Kirchgemeindehaus

sitZuNG vom 14.JuNi 2011

bianca bleibt
und pestalozzi geht
synodalpräsident PeterWürmli
gab bekannt, dass Kirchenrätin
Jeanne Pestalozzi­Racine (syno­
dalverein) nach sechzehnjähriger
amtszeit bei den Kirchenrats­
erneuerungswahlen im september
nicht mehr antreten wird. Kirchen­
rat andrea Bianca hingegen hat
sich nachmehrerenWochen
Bedenkzeit und ersten positiven
Erfahrungenmit dem neuen
Kirchenratspräsidenten michel
müller entschieden, bei den
Wahlen im september wieder an­
zutreten. Nach seiner Niederlage

bei derWahl des Kirchenrats­
präsidenten wurde über seinen
möglichen Rücktritt spekuliert.
dieWahl michel müllers wiederum
machte es für den synodalverein
notwendig, das Fraktionspräsi­
dium neu zu besetzen.die Juristin
WilmaWilli­Bester wird nunmül­
lers Nachfolgerin. Bei den libera­
len wird auf den Protestrücktritt
des Fraktionspräsidenten Jean E.
Bollier nun Kurt stäheli folgen.

budget
und Jahresbericht
Kirchenrätin helen Gucker­vonto­
bel (liberale Fraktion), die wie
Jeanne Pestalozzi­Racine nach

zwölf amtsjahren am Ende der
amtsdauer aus dem Kirchenrat
ausscheidet, kam bei der Präsen­
tation ihres letzten Rechnungs­
abschlusses vor der synode in eine
ungemütliche lage. sie musste
ein defizit von 5,85 millionen Fran­
ken vertreten. der tolggen im
Reinheft ist aber nicht Gucker an­
zulasten. Bei der Überführung
der vormals staatsbesoldeten
Pfarrer zur landeskirche entstand
in der Buchhaltung ein Fehler.
trotz des grossen aufwandüber­
schusses, der nun das Eigen­
kapital der landeskirche mindert,
gab Gucker bekannt, dass die
ursprünglich für kirchliches Per­
sonal geplante lohnkürzung von

drei Prozent nicht mehr «in der
Pipeline des Kirchenrats» sei.
die Rechnung 2010 wurde wie der
Jahresbericht ohne Gegenstim­
men angenommen. interessant
imJahresbericht: die kirchlichen
Fachstellen bei arbeitslosigkeit
dFa in Zürich,Winterthur und
uster verzeichnen eine Rekord­
nachfrage. 1000menschen
konnten beraten, 2000 Personen
mussten abgewiesen werden.
Kirchenrätin irene Gysel­Nef führt
die grosse Nachfrage auf die
hohe Quote von ausgesteuerten
zurück.alleine immärz sind
1600 Personen im Kanton Zürich
ausgesteuert worden. im sep­
tember entscheiden die beiden

grossen landeskirchen, ob sie die
dFaweiter finanzieren.von irene
Gysel gab es ein klares signal:
«ich werde dafür kämpfen, hier
weiterzumachen.»

Viel applaus
für lochersWeckruf
Gottfried locher, neuer Präsident
des schweizerischen Evangeli­
schen Kirchenbundes (sEK),
machte bei der synode seinen an­
trittsbesuch. Er ermutigte die
Kirche, nicht zu sehr demverlust
der monopolstellung bei sinnfra­
gen nachzutrauern. denn in der
diagnose des Religionssoziologen
Jörg stolz, dass die Reformierten

«kleiner, älter und ärmer» würden,
liege auch eine Chance. «die re­
formierten Kirchen in der schweiz
könnten endlich aus dem staat­
lich subventioniertenWinterschlaf
mit progressiver verbürgerlichung
erwachen.» locher sieht zudem
in den anderen reformierten Kir­
chen «rund um den Globus, die oft
viel ärmer sind, ein blühendes
Gemeindeleben». der sEK­Präsi­
dent verkündet: «Es ist Reforma­
tionszeit.» man solle den Blick
wieder auf dasWesentliche lenken,
«auf Christus, auf die heilige
schrift, auf den Glauben und auf
die Gnade». lochersWeckruf
wurde von den synodalen mit lang
anhaltendem Beifall quittiert. bu

aus deR synode

«Weshalb wird
auf die
bezeichnungen
evangelisch,
landeskirche
und kirch-
gemeinde
verzichtet?»

bruno kleeb
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DEutschlanD/ Fassaden sanieren, Gäste bewirten:
Warum richten Reformierte in Berlin ein Kloster ein?
schwEiz/ Kirchen freigeben, Pfarrhäuser umnutzen:
Warum gibt es in Zürich oder Bern kein Stadtkloster?

«Pause bitte!» In den letzten Jahren meldete sich
derWunsch immer öfter: niemandemzuhörenund
mit niemandem reden zu müssen, mich nur mir
selbst zuwenden zudürfen.Mindestens zwei Tage.
Eine Woche. Am liebsten Monate, wäre da nicht
ein Muttergewissen. Die Sehnsucht wuchs mit
der Zunahme vonMenschen und Aufgaben, die in
meinemLebenPlatz beanspruchen:Mann, Kinder,
Freunde, Job. Letzten Herbst drückte ich erstmals
auf den Pausenknopf. Zog mich für eine Woche in
eine Abtei in wunderschöner Natur zurück. Las,
meditierte und schlief, wann immer ich wollte.
Danach ging es mir so gut wie lange nicht mehr.
Ich sprühte vor Energie. Ein paar Wochen lang.

AbtAuchen. Jetzt, achtMonate später, gehe ich er-
neut in ein Kloster. Ich habe nur drei Tage Zeit und
nicht den Anspruch, mich in Versenkung zu üben.
Vielmehr möchte ich sehen, was das für ein Ort
ist, der sich als Insel der Stille mitten im brausen-
den Leben anpreist. Das Stadtkloster Segen steht
in Berlin, Prenzlauer Berg, an der vierspurigen
Schönhauser Allee. Hier, inmitten von Kleiderlä-
den und Kneipen, in einem roten Backsteinbau,
lebt seit vier Jahren die evangelische Lebens-
und Arbeitsgemeinschaft Don Camillo, die ihren
Hauptsitz im neuenburgischen Montmirail hat:
Barbara und Georg Schubert mit ihrer jüngsten
Tochter, Felix und Corinne Dürr mit drei ihrer vier
Kinder sowie Urs Trösch und Ulrike Fey. Ausser
Ulrike sind alle Schweizer. Sie möchten aus dem
Ort, der bis zu ihrem Einzug 2007 ein darbendes
Kirchgemeindezentrum war, eine Begegnungs-
stätte machen (Box S.6). Die Communität lebt in
drei Wohnungen im nördlichen Hausteil.

Ankommen. Noch ist die Kirche nur während der
Gebetszeiten offen. Oder wenn es Projektleiter
Georg Schubert, wie heute, in seinem Büro mal
wieder zu laut ist und er seinen Laptop deshalb
in der Kirche aufklappt. Die Communität ist zu
sehr mit den Renovationsarbeiten von Fassaden,
Wohnungen und Treppenhäusern beschäftigt, als
dass ständig jemand in der Kirche sein könnte. Als
Georg Schubert mir im Innenhof die Hand schüt-
telt undmichmitBaslerakzent freundlichbegrüsst,
dreht sich gerade ein Bohrer schrill in die Ostfas-
sade, die in ein Baugerüst gepackt ist.

Kloster auf Zeit
Rückzug. «Ich bin dann mal weg!»
Wer kennt sie nicht, die Sehnsucht,
einfach aus dem Alltagstrott aus­
zubrechen, die Zelte abzubrechen
und ohne E­Mail und Handy, Ver­
pflichtung links und Termine rechts
neu wieder aufzuschlagen – ganz
woanders und ganz für sich?
Zum Beispiel in einem Kloster: Die
gestresste Managerin, der über­
forderte Hausmann, die Schriftstel­
lerin mit Schreibstau, der Lehrer
mit Burn­out­Symptom kündigen
ihre Alltagspflichten temporär – und
profitieren vom Angebot «Kloster
auf Zeit». Katholische, buddhis­
tische und evangelische Orden und
Kommunitäten öffnen ihre Tore
für all jene, die im Rhythmus von
Arbeit und Andacht zur Ruhe
kommen wollen.

AufbRuch. Auch «reformiert.»­
Reporterin Anouk Holthuizen ging
ins Kloster. Aber nicht in die Ab­
geschiedenheit eines Landklosters,
sondern ins evangelische Stadt­
kloster Segen in der lauten Mega­
city Berlin. Warum? Weil das
Projekt der Communität Don Camillo
in einer kaum genutzten Berliner
Kirche ein Experiment ist – das
ruhig in die Schweiz ausstrahlen
dürfte.

Eine Liste mit Tipps zu «Kloster auf Zeit»-Angeboten
in der Schweiz finden Sie auf www.reformiert.info

EDitorial

SAmuel geiSeR ist
«reformiert.»-Redaktor
in Bern

•

BErlin
staDtklostEr/ Eine Insel der Stille mitten
in der pulsierenden Grossstadt: Wie soll das gehen?
Eine Reportage aus dem Kloster Segen in Berlin,
das von der reformierten Schweizer Communität
Don Camillo geführt wird.

Anouk holthuizen TexT uNd Bild

Rückzug nach
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Georg Schubert, Sie kommen eben aus
dem Stundengebet des Stadtklosters.
Wie viele Leute waren anwesend?
HeuteMittagwarenwir von der Commu-
nität Don Camillo, die das Stadtkloster
betreibt, allein unter uns. Das ist selten
der Fall. Meistens schliessen sich zwei,
drei Leute aus demQuartier oder aus der
Stadt an. Und sonntags kommen jeweils
zwischen dreissig und fünfzig Personen
in die Abendbesinnung.

Ist es nicht frustrierend,morgens,mittags
und abends meist vor sehr gelichteten
Reihen in der grossen Kirche zu beten und
gregorianische Psalmen anzustimmen?
Wir sehen dies nun mal als eine unserer
Aufgaben an. Benediktinerpater Vin-
zenz aus dem solothurnischen Kloster
Mariastein, der uns das Psalmensingen
beigebracht hat, sagte jeweils: «Singt die
Psalmen und betet die alten Gebete für
jene, die nicht mehr beten können oder
beten wollen.»

Stellvertretend beten: Geht das?
Ja, ich glaube, es braucht das Gebet mit-
ten in unseren Städten.

Aber das Stundengebet ist doch vor allem
für jene ein Erlebnis, die daran teilnehmen.
Es ist ein offenes Angebot für alle, die
einfach mal vorbeikommen wollen. Für
jene Frau etwa, die etwa seit einer Wo-
che ab und zu auftaucht und auch heute
Morgen wieder dabei war. Ich weiss
nicht, wer sie ist, ich kenne nicht mal
ihren Namen, weil sie nach dem Amen
gleich wieder verschwindet. Gerade für
solche Grossstadtbewohner, die Nähe
suchen und gleichzeitig Distanz wollen,
sind wir Tag für Tag da.
Es braucht in der Stadt
Orte, wo das Evange-
lium gelesen, gebetet
undgesungenwird.Da-
mit es nicht vergessen
geht.

Und was bringt Ihnen das
Stundengebet persönlich?
Die vertraute Liturgie
mit vertrauten Men-
schen ist ein Stück Hei-
mat fürmich. Ich spüre,
dass ichmich in etwas hineinbegebe, das
grösser ist als ich und du. BeimMorgen-
gebet erlebe ich, wie wir als Communität
zusammenstehen und uns sagen: So,
wir sind da, packen wirs an. Das haben
wir nötig, weil unser Projekt ganz schön
viel Kraft erfordert. Die Renovation der
Gebäude, der Aufbau des Gästebetriebs
und der Bildungsangebote: All das zu-
sammen bringt uns manchmal an die
Grenze.

Ein Stück Heimat, eine Oase der Ruhe:
Ist es auch das, was Berlinerinnen
und Berliner im Stadtkloster suchen?
Ein Frau sagte tatsächlich einmal: «Ich
habe hier, mitten in Berlin, ein Stück
Heimat gefunden – obschon Heimat,
mit Blick auf die deutsche Geschichte,
eigentlich ein furchtbares Wort ist.»

Wer kommt denn ins Stadtkloster Segen?
Typische Bewohner des Prenzlauer
Bergs: jüngere, gut ausgebildete, hoch
mobile FrauenundMänner, Singles, aber
auch jungeFamilienmenschen.Daneben

Leute in schwierigen Lebenssituationen,
die vonHartz IV lebenmüssenund schon
lange keine Erwerbsarbeit mehr haben.

Kommen auch Ex-DDR-Bürger zu Ihnen?
Das Stadtkloster Segen liegt ja im
ehemaligen Ostberlin.
Es kommenMitglieder derKirchgemein-
de mit ihren Erinnerungen an DDR-Zei-
ten: Sie zeigenuns ihreStasi-Akte, erzäh-
len von der mehr oder weniger sanften
Repression gegen die Kirche. Sie helfen
uns Schweizerinnen und Schweizern, zu
verstehen, was hier überhaupt gelaufen
ist. Berlin ist vollgepacktmit Geschichte.
Über die Strasse sieht man von uns aus
auf einen alten jüdischen Friedhof. An
der Fassade des Stadtklosters kann man
Einschusslöcher entdecken, Spuren der
Befreiung1945durch sowjetischeSolda-
ten. Die Einschusslöcher sind übrigens
heute denkmalgeschützt.

Vor vier Jahren sind Sie vom idyllischen
Montmirail NE in die hektische Grossstadt
Berlin gezogen –mit Ihrer Frau, dem
jüngsten Ihrer vier Kinder und mit drei ande-
ren Don-Camillo-Mitgliedern.Warum
eigentlich? Gibts in der Schweiz nicht auch
etliche kaum genutzte Kirchen, die man zu
Stadtklöstern umwandeln könnte?
(Lacht) Doch, die gibt es schon.

Sie sind aber nicht so billig zu haben wie
das Stadtkloster Segen in Berlin, das Don
Camillo für einen Euro gekauft hat …
… für einen Euro und mit der Verpflich-
tung, dieheruntergekommenenGebäude
auf eigenes finanzielles Risiko vonGrund
auf zu renovieren, der Kirchgemeinde,
die jaweiterhinbesteht, gratisRäumezur

Verfügung zu stellen –
und in der Kirche ein
spirituelles Angebotmit
Stundengebet, Gottes-
dienst und verlässlicher
Präsenz aufzubauen.

Haben Sie dieses Joint
Venture auch Schweizer
Kirchgemeinden ange-
boten, die ja auch wenig
genutzte Immobilien
instand halten müssen?
Wir haben an Kirchen-

leitungenundFreundegeschrieben. Ent-
weder gabs keine Antwort oder eine Ab-
sage. Mit den Stadtzürcher reformierten
Kirchgemeinden verhandeltenwir lange.
Gerne hätten wir auch das leer stehende
Kapuzinerkloster in Solothurn gehabt.
Geklappt hat in der Schweiz leider nichts.
Dann kam die Anfrage aus Berlin, wo
eine Kirchgemeinde eine Gemeinschaft
suchte für einen Ort. Und wir suchten
einen Ort für eine Gemeinschaft.

Warum klappte es in Berlin?
Vielleicht weil es hier in der Kirche Leu-
te gibt, die risikofreudiger sind als in
der Schweiz. Am Prenzlauer Berg sind
noch fünfzehn Prozent der Bevölkerung
Mitglied einer Kirche. Da muss man
fast gezwungenermassen neue Ideen
entwickeln. Mit Sparen allein ists nicht
mehr getan.

Sind Stadtklöster auch eine Perspektive für
die Schweiz?
Esmuss ja nicht unbedingt ein Stadtklos-
ter sein. Man könnte auch ein Pfarrhaus

umnutzen und es zwei Familien verbilligt
zur Miete geben, die im Gegenzug die
Kirche am Samstag offen halten oder
ein Gebet mitgestalten. Geschlossene
Gotteshäuser und überlastetes Personal,
das man nur via Telefonbeantworter er-
reicht: Das ist auch in der Schweiz keine
gute Visitenkarte für die Kirche. Wir
brauchen unbedingt kreative Lösungen,
wie die Kirche im Zentrum unserer Orte
sichtbar bleibt.

Seit 1977 leben Sie in der Don-Camillo-
Communität, in Gütergemeinschaft wie in
Klöstern, aber nicht hinter hohen
Mauern. Haben Sie nie die Versuchung
verspürt auszusteigen?
Ich war in dieser Zeit Synodalrat der
reformierten Neuenburger Kirche, Se-
kretär der Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen in der Schweiz und Leiter
der Ausstellung «Un ange passe» an der
Expo.02 in Murten. Eine Fessel war da
die Communität nicht, oft aber eine Stüt-
ze, damitmir nicht alles anderewichtiger
wurde als die Frage: Wie lebe ich als
Christ hier und heute? Don Camillo erle-
be ich immer noch als Abenteuer, ein er-
hebendes und ernüchterndes zugleich.
Als Gemeinschaft, in der wir uns tragen,
manchmal auch ertragen müssen.
IntervIew: Anouk HoltHuIzen, SAmuel GeISer

Damit die Kirche im
Zentrum der Stadt bleibt
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ScHubert, 55
ist seit 2007 Pro­
jektleiter des stadt­
klosters segen in
Berlin, einer aussen­
stelle der commu­
nität don camillo in
Montmirail Ne. Georg
schubert war Mit­
begründer und erster
leiter der communi­
tät. der ausgebildete
Mittelschullehrer und
dozent für Projekt­
management ist ver­
heiratet und Vater
von vier kindern.
er war verantwortlich
für das kirchenpro­
jekt «Un ange passe»
an der expo.02 in
Murten. Sel

«Die Communität Don Camillo ist ein Abenteuer – ein erhebendes und
ernüchterndes zugleich»: Georg Schubert, Leiter Stadtkloster Segen

BerlIn/ Er ist reformiert, verheiratet –
und lebt im Kloster: Was treibt den
Schweizer Georg Schubert an, im trendigen
Quartier Prenzlauer Berg das evan-
gelische Stadtkloster Segen aufzubauen?

«es braucht in
der Stadt orte, wo
das evangelium
gelesen und ge-
sungen wird – da-
mit es nicht
vergessen geht.»
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Eine Gratwanderung
eventGottesdienste/ Sie sind die Gottesdienste
der anderen Art – mit Happeningcharakter. Aber: Wie kann
der Gottesdienst dennoch würdevoll sein?

Als «unwürdiges Spektakel» bezeichne-
te der katholische Briger Pfarrer Paul
Martone den Motorradgottesdienst des
vergangenen Jahres auf dem Simplon.
Harald Grewe, reformierter Pfarrer im
ausserrhodischen Schönengrund, hat
Ähnliches erlebt. Grewe, damals noch
Pfarrer inRomanshorn, führte den ersten
Töffgottesdienst der Schweiz durch. «Er
fand in der Kirche statt und enthielt alle
Elemente eines Gottesdienstes. Das kam
an.» Doch dannwurden draussen Stände
aufgestellt undderAnlass verkam immer
mehr zur Chilbi. Der passionierteMotor-
radfahrer sagt rückblickend: «Es ging bei
vielen nicht mehr um Gott, sondern um
Bier und Würste.»

GrenzwanderunG. Wo die Grenzen
zwischen Besinnlichkeit und Gaudi ver-
wischen, sind Pfarrerinnen und Pfarrer
gefordert. Ralph Kunz, Professor für
Praktische Theologie an der Universität
Zürich, sagt: «Nicht alles, was möglich
ist, ist auch erbaulich.» Bezüglich Event-
gottesdiensten mahnt er: «Die Funk-
tion eines Gottesdienstes ist es, Gott

zuverherrlichen und den Menschen zu
heiligen.» Wenn dieses Ziel aus dem
Blick gerate, könne der Gottesdienst
ins Auge gehen. Seiner Meinung nach
richten sich Eventgottesdienste an eine
ortsungebundene, aber an einemThema
interessierte Gemeinschaft. Dagegen sei
nichts einzuwenden; der traditionelle, an
eine Kirche gebundenen Sonntagsgot-
tesdienst werde damit aber nicht ersetzt.
Für Ralph Kunz braucht der Pfarrer oder
die Pfarrerin eines Eventgottesdienstes
zwischen Gott, Konsum, Erotik und Un-
terhaltung so etwas wie einen inneren
Kompass, um den Weg nicht zu verlie-
ren. «Sonst tanzt die Gemeinde mitsamt
Pfarrer ums Goldene
Kalb.»

Plan B. «Die Grenzen
sind nicht immer leicht
zu ziehen», sagt auch
Achim Kuhn-Schell-
peper, reformierter
Pfarrer in Adliswil,
Buchautor und Musi-
calschreiber. «Natür-
lich hofft man bei ei-
nem Gottesdienst mit
Eventcharakter, auch
kirchenferneSchichten
mit dem Gottesthema
vertraut zu machen.» Als Beispiel nennt
er eine im Mai durchgeführte ökume-
nische Feier in Sihlwald, mit Jodlern,
Alphörnern und Nostalgiebahn.

Eine wirkliche Herausforderung für
Kuhn-Schellpeper war aber der öku-
menische Fussballgottesdienst im
Public Viewing während der Europa-
meisterschaft 2008 in der Schweiz. Als
Interviewgast hatte er Florian Stahel
eingeladen, Verteidiger beim FC Zürich.
Pfarrer Kuhn-Schellpeper wusste im Vo-
raus nicht, welches Publikum kommen
würde. Erfahrene Kirchgänger oder Stö-
renfriede – alles schienmöglich. Deshalb
hielten seine beiden Kollegen und er
einen PlanB bereit. «Wir hätten bei einer
massiven Störung sofort die jugendliche
Band spielen lassen und versucht, die
Störenfriede zum Weggehen zu bewe-
gen. Zum Glück ist dieser Fall aber nicht
eingetreten.» Der EM-Gottesdienst war
ein Erfolg: Hunderte nahmen daran teil.
Ralph Kunz lobt: «Es ist wichtig, dass
ein Veranstalter einen Plan B bereithält,
wenn ein Eventgottesdienst aus dem
Ruder läuft.»

ÜBerraschendes. Pfarrer Fredy Staub
hat evangelische Theologie studiert und
arbeitet als freischaffender Theologe.
Er hat Erfahrung beim Organisieren

von aussergewöhnlichen Gottesdiens-
ten und setzt sich schon lange auch für
mehr Humor in der Kirche ein. Seiner
Meinung nach wird ein Gottesdienst
dann zumEvent, wenn er sich loslöst von
der Routine und kleine Überraschungen
bietet. Staub: «Warum nicht einmal Geld
verteilen, statt zu sammeln?»

Die Grenzen sind für den Zürcher
Theologen dort erreicht, wo es bei einer
Veranstaltung nur noch um den Event
und nicht mehr um Gott geht: «Das
Evangelium muss im Mittelpunkt blei-
ben.» Häufig sei die Gestaltung eine
Gratwanderung zwischen traditionellem
Gottesdienstverständnis und moderner

Kultur. «Für mich geht
es darum, Gott in einer
Form zu feiern, die dem
Denken und Empfinden
der Menschen des drit-
ten Jahrtausends ent-
spricht, ohne dass die
traditionellen Elemente
verloren gehen», erklärt
Staub.

ausserGewöhnliches.
Renate von Ballmoos,
Pfarrerin an der ökume-
nischen Predigerkirche
inZürich, stehtmit ihren

Ritualgottesdiensten ebenfalls im Ruf,
das gemeinschaftliche Feiern von Gott
ab und zu in einen Event zu verwandeln.
Doch sie unterscheidet: «Eventgottes-
dienste suchen das Aussergewöhnliche.
Sie bieten Abwechslungen zum traditio-
nellen Gottesdienst. Rituale sind das
Gegenteil. Siewiederholen sich so lange,
bis sie zur Traditionwerden.» Renate von
Ballmoos lädt zu acht Jahreskreisfesten
wie etwa Erntedank, Wintersonnwende,
Frühlinsanfang ein. Sie feiert aber auch
regelmässig Salbungsrituale und zu Be-
ginn der Fastenzeit ein Aschenritual.

Keine effeKthascherei. Zwar richten
sich Eventgottesdienste eher an ein jün-
geres Publikum; es ist aber keineswegs
so, dass dieses den Gottesdienst nur
spektakulär erleben will. Martina Hafner
Pagliaccio, Pfarrerin der Fabrikkirche in
Winterthur, verzichtet auf grosse Effekte
und erfreut sich dennoch an einem gut
durchmischten Publikum mit vielen Ju-
gendlichen. «Wir möchten die Besucher
im kirchlichen Rahmen abholen, ohne
anbiedernd zu sein.» So würden nicht in
erster Linie kirchenferne Menschen an-
gesprochen. «Wir freuen uns aber über
Vereinzelte, die durch die Fabrikkirche
den Weg zur Landeskirche finden.»
Martin arnold

EiNE klEiNE AuswAhl/

in der Badi und auf der chilBi

«das leben liften – Mach mehr aus dir».
sonntag, 10.Juli, 10 uhr, st.-Anna-kapelle,
Zürich: Pfarrer Fredy staub nimmt den
schönheitsboom auf und plädiert fürs liften
der Gedanken. Die Gottesdienstbesucher
erwartet ein besonderes Geschenk.

ökumenischer Badigottesdienst. sonntag,
10.Juli, 10 uhr, strandbad langwiesen,
Feuerthalen: Taufgottesdienst der Gemeinden
laufen und Feuerthalen.Mit Beteiligung
des Musikvereins und zweier schulklassen.

Kräuterweih. sonntag, 14.August, 11 uhr,
Predigerkirche, Zürich: Ritualgottesdienst
mit Pfarrerin Renate von Ballmoos. Pflücken
der heilkräuter und Bitte um heilung.
kräuterbüschel könnenmitgebracht oder im
Gottesdienst zusammengestellt werden.

autoscooter-Gottesdienst. 21.August,
9.45 uhr, Chilbiwetzikon: Gottesdienst mit
schaustellerpfarrerin katharina hoby.
Die kirchgänger nehmen imAutoscooter
Platz. umrahmt von Countrymusiker
Marco Gottardi und der silver Dollar Band.Ma

eventGottesdienste
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Ökumenischer Töffgottesdienst in Arbon: Bitte um eine unfallfreie Motorradsaison

kauderwelsch und
Zeichensprache
lesen. Die langweiligste Lektüre,
die ich kenne, sind Gebrauchs­
anweisungen. Im Hightechzeitalter
kommt niemand mehr um sie
herum. Ob Radiowecker, Handy
oder Waschmaschine: Die meisten
Apparate können dermassen
viel, dass selbst die einfachsten Din­
ge furchtbar kompliziert werden.
So kämpfen wir uns durch winzig
klein gedruckte Instruktionen:
«Halten Sie die SET­Taste gedrückt,
bis die LED 4× blinkt. Drücken
Sie jetzt Taste >> und wählen Sie
mit dem Schiebeschalter S
die gewünschte Quellentaste WLS,
QMD oder VCR.»

PröBeln. Für einen Ungedulds­
pinsel wie mich sind solche Anlei­
tungen die reinste Nervenprobe.
Meist lese ich nur flüchtig, was ich
ohnehin nicht verstehe, drücke
mal hier und mal dort – mit dem Er­
gebnis, dass überhaupt nichts läuft.
Oder zumindest nicht so, wie es
sollte. Das macht mich hässig, ich
lese, drücke und schimpfe gleich­
zeitig – was natürlich selten zu ei­
nem guten Ergebnis führt.
Am schlimmsten sind die Multifunk­
tionstasten. Es ist ja schön, dass
für unzählige Optionen eine einzige
Taste genügt. Aber wenn ich für
diese eine Taste seitenlange Erklä­
rungen studieren muss, hört der
Spass auf.

zeichnen. Der Turmbau zu Babel ist
bekanntlich an der Sprachverwir­
rung gescheitert: Die Menschen, die
zuvor eine gemeinsame Sprache
hatten, verstanden sich plötzlich
nicht mehr. Wir hingegen scheitern
heute am Kauderwelsch von Bedie­
nungsanleitungen und Benutzer­
handbüchern.
Bilder machen die Sache auch nicht
besser: Wer versucht, ein Ikea­Regal
nach dem Anleitungspiktogramm
aufzubauen, kriegt ob all der vielen
Skizzen, Zeichen und Pfeile Kopf­
schmerzen und wird erst noch nicht
klug dabei. Nur mit Geduld, viel
Geschick und etwas Glück entsteht
dabei vielleicht ein brauchbares
Möbelstück. Bei mir fehlen gleich alle
drei Voraussetzungen, sodass ich
die Hände davon lasse.

zweifeln. Die neue Unübersichtlich­
keit, die der Sozialphilosoph Jürgen
Habermas im gesellschaftspoliti­
schen Bereich diagnostiziert hat,
spiegelt sich in der Unübersichtlich­
keit des Alltäglichen. Konnten
unsere Vorfahren mit ihren Geräten
noch ohne Anleitung hantieren,
weil diese relativ einfach waren und
deren Funktionen sich von selbst
erklärten, ist unsere Alltagstechnik
mittlerweile so kompliziert, dass
die meisten überfordert sind. Wer
sich deswegen blöd vorkommt, kann
sich mit der Autorin Sibylle Herbert
trösten: «Nicht wir sind blöd,
sondern die Welt, in der wir leben.»

leBen. Ungleich viel komplizierter
als jedes Gerät ist allerdings das
Leben selbst. Und für dieses gibt es,
abgesehen von der meist etwas
dürftigen Ratgeberliteratur, keine
Gebrauchsanweisung. Zum Glück.
Wir kämen ja sonst vor lauter
Grübeln und Studieren gar nicht
mehr zum Leben. Müsste ich
trotzdem eine schreiben, würde sie
aus einem einzigen kurzen Satz
bestehen: Alle Gebrauchsanweisun­
gen vergessen – und einfach leben!

spirituaLität
im aLLtaG

lorenzMarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

«Bei einem
Gottesdienst mit
eventcharakter
hofft man, auch
kirchenferne
schichten mit
Gott vertraut
zu machen.»

achiM Kuhn
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Dank seriöser Vorabklärungen
kommen Sie mit Leuten in Kontakt,
die gut zu Ihnen passen.

Finden auch Sie Ihren
Wunschpartner.se

it
19

93

044 362 15 50
www.produe.ch

®

Verschiedene Kurs-
und Wanderwochenan-
gebote warten auf Sie.

Sensationelle Sicht über den
ganzen See und die umliegen-
den Berge. Zentrale Lage für
Ausflüge, Bergbahnen und
Wanderungen.
1.-August-Feier mit
Festbuffet.

Wir freuen uns, Sie zu verwöhnen!
Hotel Sunnehüsi, Hedwig Fiechter, Krattigen
Telefon: 033 654 92 92, info@sunnehuesi.ch

PS: 2012/13 sind noch freie Termine für
Seniorenferien Kirchgemeinden!

Gute Idee – Sommerferien
über dem Thunersee!

Das VCH-Hotel mit Atmosphäre

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Toskana
ab € 54 p. Pers./Tag mit HP

Erleben Sie Natur pur, 9 DZ m. allem Komf.
in absolut ruhiger Lage

Pool, Bad, Telefon, Sat-TV, Klimaanlage, WiFi, Minibar
Wandern, Ausflüge mit unserem Bus

Sehr gute toskanische Küche Wir sprechen Deutsch

Tuscanyrural · I-58036 Roccastrada

www.tuscanyrural.com · info@ tuscanyrural.com · Tel. +390564567488 · Fax +390564567473

Suchen Sie eine
Haushalthilfe?

Möchten Sie Ihre
Haushalthilfe fair
und legal
anstellen?

www.fairness-at-work.ch
info@fairness-at-work.ch
031 305 10 30

Frage: Ist Gott persönlich oder unper-
sönlich? Was bringt es, an einen per-
sönlichen Gott zu glauben? In den bibli-
schen Geschichten meiner Kindheit war
Gott eifernd, streng, einzig und despo-
tisch auf Herrschaft und Anbetung be-
dacht. Heute finde ich das kindisch. Ist
Gott nicht eher unpersönlich, in der Na-
tur zu finden, eine transzendente Kraft?
Gott, Ebenbild des Menschen – dass ich
nicht lache! G.A.

aNTWOrT: Lieber Herr A., Sie sind der
monotheistischen, patriarchalen Leh-
re und der biblischen Geschichten Ih-
rer Kindheit überdrüssig, nicht wahr?
Doch eigentlich ist es in der Bibel ja
umgekehrt: Nicht Gott ist Ebenbild
des Menschen, sondern der Mensch
ist im Bild von Gott erschaffen. Aber
auchdieseVorstellung ist Ihnen fremd
geworden. Ist Ihnen der alte Demiurg,
der Weltenordner und Schöpfergott,
ebenso fremd wie der alte Adam, der
Mensch in seiner Fragwürdigkeit?

Manchengeht es heute ähnlichwie Ih-
nen. Sie führen ein spirituelles Leben,
doch ohne persönlichen Gott, weil sie
fürchten, er könnte demjenigen ähn-
lich sein, den sie aus der Kindheit ken-
nen. Sie wollen eine unpersönliche
Gottheit, etwas, das uns Menschen
keinesfalls wesensgleich ist. Manche
biblischen Bilder entsprechen diesem
Weg:Gott ist Energie, Kraft, Geist.Mir
persönlich reicht Gott in der Natur
jedoch nicht. Auch ich erlebe Gott als
Schöpfungskraft, welche das Univer-
sum vorwärtstreibt. Doch ich suche
mehr.DasNeueTestament spricht von
Gott als Liebe: Gott ist damit Person
und Kraft zugleich. Diese Wirklich-
keit Gottes sprengt unsere Definition
von persönlich-unpersönlich. Gott ist
mehr als eine Person. Aber auchmehr
als Baum, Stein, Schöpfung oder Evo-
lution. Und nurweil wir amMenschen
verzweifeln, müssen wir nicht an der
Personalität Gottes zweifeln, denn sie
meint Tieferes als Egozentrik.

Drei Dimensionen zeichnen den bib-
lisch-personalen Gott aus: erstens
Ansprache, Dialog. Ja, Gott spricht
uns an, Gott spricht mit uns – und wir
mit ihm (das nennen wir Gebet). Got-
tes Personsein äussert sich zweitens
in Freiheit und Weisheit: Gott «be-
sitzt» (und verleiht auch uns)Weisheit
und Erkenntnis, Wille, Selbstverant-
wortung und Freiheit – spürbar im
Gewissen. Und Gott hat drittens –
symbolisch gesprochen – Antlitz und
Herz: Er nimmt (wie Christus) unser
Innerstes wahr, er nimmt Anteil. Da-
mit verschwindet der alte Demiurg,
respektive wir durchschauen ihn als
zeitbedingtes Gottesbild.

Finden Sie auch diese Vorstellungen
kindisch? Ich finde sie im Gegenteil
umfassend. Mein Glaube schliesst
damit auch meine Emotion, mein
Gefühlsleben mit ein. Gott ist nicht
abstrakte Kraft, sondern tröstet und
beflügelt meine Seele und ermahnt

mich. Beispiele gefällig? Die Klimaer-
hitzung oder Gewalt undUnrecht zum
Beispiel sind dem unpersönlichen
Gott wohl gleichgültig. Der biblische
Gott jedoch spricht uns zu: Kehrt um
– und engagiert euch!

Vielleicht führt ja der spirituelle Weg
durch das Unpersönliche hindurch,
um dahinter das höchste überpersön-
liche Göttliche zu erahnen: Göttlich-
keit, höher als alle Vernunft, Persön-
liches und Unpersönliches zugleich
umfassend?

Gott, einmännlicher
Herrscher oder
eine unfassbare Kraft?
GottEsBiLd/Ein Gott mit menschlichen Zügen – kann ein
Erwachsener diese Vorstellung noch ernst nehmen?

IN Der rubrIk «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SeNDeN SIe Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

gINa SchIbler
theologin und Pfar­
rerin in der Kirch­
gemeinde erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch



zuschriften

Buch

Spiele und
die Religionen

Spiele waren für die Reformatoren
Teufelszeug. Ohnemoralische
Wertung nähern sich jetzt Zürcher
Religionswissenschaftler dem
Spiel, streifen dabei Tarot wie
Tempeltanz, Pc-Games wie
Rollenspiele. Das Buch besticht
sowohl durch Fotos als auch
verständliche Sprache. Bu

Daria Pezzoli-Olgiati, Thomas Schlag
(Hg.), Von Avatar bis zur Zauberei,
Theologischer Verlag Zürich 2011,
Paperback, 188 Seiten, Fr.36.–

Z
V
G
,a

R
c
h
iV

G
lO

c
k
en

h
O
F,

u
R
S
u
la

m
a
R
k
u
S

Der Glockenhof – eine institution
im reformierten Zürich – feiert
seinen 100.Geburtstag. Gebaut
vom cVJmZürich, beherbergt er
heute dessen nachfolgeorgani-
sation cevi. Jetzt ist eine Fest-
schrift «Verankert im Zentrum von
Zürich – 100 Jahre Glockenhof»
erschienen, die in verschiedenen
Beiträgen einen Rückblick bie-
tet auf einhundert Jahre christli-
ches und soziales engagement
des cVJmZürich. Das konzept der
Glockenhof-Gründer, ein hotel

als wirtschaftliche Basis für ein
christlich-sozialesWerk vorzuse-
hen, greift auch heute noch:
Das hotel Glockenhof trägt finan-
ziell das Zentrum Glockenhof und
ermöglicht so die soziale arbeit
der cevi. Der Band spiegelt – auf-
grund seiner historischen Doku-
mente – auch Facetten der Sozial-
geschichte Zürichs wider. jd

Verankert im Zentrum von Zürich –
100 Jahre Glockenhof, Hrsg. Carole N.
Klopfenstein u.a., Theologischer Verlag
Zürich 2011, 288S., Fr.36.–

RefoRmieRt. 27.5.2011
Front: «Du sollst nicht töten. Oder doch?»

entSetzt
ich bin entsetzt über die aussage
von herrn Samuel Geiser: «Seit
Jahren exekutiert israel führende
Palästinenser aus helikoptern
in Gaza undWestjordanien.» kein
Wort über israel, das fast täglich
von den Palästinensern mit Rake-
ten beschossen wird. keinWort zu
den Selbstmordattentätern, die
hunderte unschuldiger töten, die
Raketen extra auf Schulhäuser
und Schulbusse richten.Von der
Zeitung «reformiert.» hätte ich
etwas anderes erwartet als anti-
semitische Äusserungen.
RoSmaRie SchultheSS, gReifenSee

zeitgemäSS umSetzen
Du sollst nicht töten: Gewiss.aber
in der (berechtigten) Diskussion
um die Todesstrafe haben wir ver-
gessen, worum es eigentlich geht:
«entfernt das Böse aus eurer mit-
te.» Dieser Satz zieht sich wie ein
Refrain durch 5.mose (z.B. 13, 6).
Wir sind herausgefordert, eine
zeitgemässe umsetzung dieses
auftrags zu finden – sowohl bei
schlimmenVerbrechen als auch
mitten in unseren eigenen her-
zen, die oft nicht so brav und hilf-
reich sind, wie wir es eigentlich
möchten. felix geeRing, illnau

pRioRitäten Setzen
Warumwird in einer christlichen
Zeitung derart breit über den Tod
eines mannes diskutiert, der allein
in den uSaüber 3000 leute
tötete?Warumwird so viel Raum
eingeräumt,Verständnis für die
islamisten aufzubauen?Warum
werden nicht Themen wie etwa
die absenzen bei den Gottes-
diensten diskutiert?Warum erklärt
die kirche nicht einmal, wie noah
die je zwei elefanten, Giraffen,
mammuts,mücken und tausend
anderes Getier in seine kleine
arche verfrachtete? mir gefällt die
politisierende und linke lastigkeit
der kirche und deren Zeitung
nicht mehr. ich erwarte weniger
Populismus und ernsthafteren
umgangmit den wirklich dringen-
den Problemen der christlichen
kirchen. peteR SchaffneR, KoBlenz

RefoRmieRt. 29.4.2011
Dossier: «Kirche und Politik»

linKS iSt näheR
Das christentum steht einmal
dafür, dass der TodWandlung be-
deutet und nicht das ende.aber
auch fürWerte, für die sich die
kirchen im Diesseits engagieren
müssen. Jesus hat sich für men-
schen auf der Schattenseite
des lebens starkgemacht.Was
kann die kirche dafür, dass diese
Rolle in unserer Gesellschaft
der linken offensichtlich näher
liegt? Beileibe nicht durchs Band
weg, aber doch immer wieder
profilieren sich Bürgerliche in Par-
lamenten als Vertreter von Sonder-
interessen. Rechtsaussen schliess-
lich werden vielmals durch Be-
wirtschaftung von emotionen,
insbesondere der angst, Solidari-
tät und Fairness ausgehebelt.
es spricht für und nicht gegen die
kirchen, dass aus solchen Positio-

nen heraus ihre Verlautbarungen
zum Stein des anstosses werden.
WalteR leuthold, aRni

die Kanzel iSt neutRal
Zweifellos muss sich die kirche
im demokratisch politischen
Gespräch beteiligen können, doch
nicht von der kanzel herab, von
der nachmeinung vieler Gläubiger
dasWort Gottes verkündet wird,
dem nicht widersprochen werden
soll. Die möglichkeit desWider-
spruchs gehört aber zum demo-
kratisch politischen Gespräch,
zu dem sich auch die Geistlichen
auf die gleiche, säkulare ebene
wie die Politiker bequemenmüs-
sen. geRhaRd fRicK, züRich

toleRanz iSt SchWeR
in «reformiert.» finde ich viele
interessante artikel, die ich aus
christlicher Sicht verstehe. Dazu
gehören auch Beispiele von
Toleranz gegenüber anderen Reli-
gionen und gegenüber unter-
schiedlichen politischen meinun-
gen.Völlig einverstanden!Was
soll ich nunmit herrn mörgeli an-
fangen? Seine aussage «sozial-
demokratisches Gewäsch von der
kanzel» nervt mich.aber weite
Bevölkerungskreise finden Gefal-
len an herrn mörgelis öffentlichen
auftritten, das muss ich akzep-
tieren.also zurück zur Toleranz,
Jesus sagte,man solle auch seine
Feinde lieben. es fällt mir nicht
immer leicht. jüRgen naumann,

pfäffiKon

RefoRmieRt. 27.5.2011
Dossier «Konversion»: Streitgespräch

dialog iSt andeRS
Damuslime hierzulande sich eh
schon in ständiger Verteidigungs-
haltung sehen, bringt es wenig
austausch, wenn nun auch noch
der Pfarrer den imam in die Zange
nimmt. Dialog wäre etwas ande-
res. nicht überraschend kommt
dann auch noch das alte Testa-
ment schlecht weg. es ist billig,
mit Topstellen aus dem neuen
Testament andere Schriften, auch
jüdische, an dieWand zu spielen.
thomaS maRKuS meieR,

oBeRgöSgen

BeSondeRe gotteSdienSte
alpgottesdienst. Familiengottesdienst unter
mitwirkung des Jodlerklubs «Deheim». litur-
gie/Geschichten: Gina Schibler, Bigna hess.
3.juli, 10uhr, unter der eiche, oberhalb des
Restaurants Blüemlisalp, herrliberg (bei
schlechtemWetter in der kirche erlenbach).
keine Parkplätze. Bus 961 ab Bahnhof erlen-
bach in Richtung Schützenhaus um 9.33uhr.
Fussweg: 10 minuten.

jubiläumsgottesdienst. Festgottesdienst
zum 300-Jahr-Jubiläum der reformierten
kirche langnau amalbis.3.juli, 10uhr,
reformierte kirche langnau amalbis.

feldgottesdienst. Predigt mit Taufe:
Pfr. Jürg-markus meier, ref. kirchgemeinde
Dübendorf. mitwirkung Posaunenchor.3.juli,
10.30uhr,Waldrand Gockhausen.anschlies-
send Gemeinschaft am Grillfeuer. info bei
schlechtemWetter (ab 8uhr): 0433550391.

gottesdienst für lesben, Schwule, andere.
3.juli, 18.15uhr, kapelle des kulturhauses
helferei, kirchgasse 13, Zürich.

ökumenische abendmeditation.
6.juli, 20uhr, alte kirche Zürich-Witikon.

Sommergottesdienst. Zum 250-Jahr-Jubi-
läum der evangelisch-reformiertenkirche
Oberrieden predigt Berthold harter. musikali-
sche Begleitung: kapelle «appenzeller echo».
10.juli, 10uhr, reformierte kirche Oberrieden,
alte landstrasse 36, Oberrieden.

tReffpunKt
cornelius Koch, flüchtlingskaplan. lesung
aus der Biografie des Flüchtlingskaplans
«ein unbequemes leben». Die beiden autoren
claude Braun und michael Rössler erzählen.
Betrachtung der heutigen asylpolitik.25.juni,
15uhr, Saal Gartenhofstrasse 7, Zürich (zwi-
schen BahnhofWiedikon und Stauffacher).

frauentreff am lindentor. «harfe und
märchen». Referentin: Barbara hebeisen.
Veranstaltung des evang. Frauenbundes
Zürich (eFZ).29.juni, 14.30–16.15uhr, haus
zum lindentor, hirschengraben 7, Zürich.

offener gesprächsnachmittag für ver-
witwete frauen. Thema: mein Beziehungs-
netz–einst und jetzt. leitung: heidi hofer
Schweingruber.Veranstalter: evang. Frauen-
bund Zürich (eFZ).30.juni, 14–17uhr,
in der Oase, Brahmsstrasse 32, Zürich.

couscous-tag für die freundschaft. Feier
zum gemeinsamen kulturaustausch zwischen
Juden,muslimen und christen.Veranstalter:
Verein Green Star Society, kulturaustausch,
Zürich. 1.juli, 18.30–21uhr, Saal kirchge-
meindehaus unterstrass, Turnerstrasse 47,
Zürich. info/anmeldung (bis 25.Juni):
0794010468, couscousday@gmx.net

RaTGeBeR

antWoRten
zum themaalteR

Bettina ugolinis Buch ist ein Rat-
geber, der wichtige Fragen des
alterns behandelt. es geht
umaspekte wie: «entscheidungs-
kriterien für einen Pflegeheim-
platz» oder: «mit Demenzkranken
sprechen». leicht lesbar wird
das Buch dadurch, dass es
in Frage-und-antwort-Form ge-
schrieben ist. jd

Bettina Ugolini: Wegweiser Alter –
kurz&bündig, Limmatverlag 2011,
broschiert, 160 Seiten, Fr.28.50

AgendA

KloSteR Kappel
zen-tage im Kloster. Sommerwochemit
hans-Peter Dür. 7.–12.august.

der Körper in den spirituellen traditionen.
auf demWeg zur eigenen Grösse. leitung:
PeterWild, RegulaWild. 19.–21.august.

kloster kappel, kappel amalbis. info/
anmeldung (raschmöglichst): 0447648830,
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch

KultuR
musik undWort.mitglieder des Tonhalle
Orchesters Zürich spielenWerke von Bach,
Buckner. Texte: DorotheaWiehmann.26.juni,
17.15uhr, kloster kappel, kappel amalbis.
eintritt frei–kollekte.möglichkeit zum imbiss:
anmeldung bis 12uhr unter 0447648810.

abendmusik. Der «amattochor» Zürich singt
lieder vomWald, vom Berg, von lüften und
Gestirnen. 1.juli, 20uhr, alte kirche Fluntern,
Gloriastrasse 98, Zürich.

matinee mit der prager cellofamilie Kocí.
Gespielt werdenWerke von Dvorák, Bach,
Tschaikowski, Brahms.3.juli, 11uhr, refor-
mierte kirche hombrechtikon, Oetwilerstrasse
35.mittagsintermezzo.Orgelmusik zur
mittagszeit mit Stephan kreutz (Dozent

ihReMeinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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DOkumenTaTiOn

happy BiRthday –
deR glocKenhofWiRd 100

Radio-/tV-tippS
integration – eine illusion? Fenster zum
Sonntag. Die Schweiz gehört zu den europäi-
schen ländern mit dem höchsten ausländer-
anteil, und die Zuwanderung nimmt weiter zu.
25.6., 17.15, Sf 2

Welcher glaube für mein Kind?
Dokumentarfilm.26.6., 10.00, Sf 1

thea dorn –Worüber wir (nicht) streiten.
Sternstunde Philosophie.Worauf kann
man sich beziehen, wennman traditionelle
Denkmuster wie kommunismus oder
konservativismus hinter sich lässt? katja
Gentinetta unterhält sich mit Thea Dorn über
politische Tabus und die Verführung, den wah-
ren Fragen auszuweichen.26.6., 11.00, Sf 1

mértola und das islamische erbe portugals.
Perspektiven.mértola ist für Portugal, was
Granada für Spanien ist: das alte Zentrum des
islams.26.6., 8.30,dRS 2

profit um jeden preis
am 20.april 2010 kam es auf der Ölplattform
«Deepwater horizon» im Golf von mexiko zu
einer explosion und danach zu einer schweren
umweltkatastrophe. Der Journalist Greg Pa-
last enthüllt, welche Gebiete künftig zur Ölför-
derung erschlossen werden sollen und welche
interessen dahinterstehen.28.6., 20.15, arte

BAhnhof/Das soziale
und religiöse Leben an
diesem besonderen Ort.

eRScheint am 8. juli

VorschAu

tipps

musikhochschule Freiburg). 7.juli, 12.15uhr,
city-kirche Offener St.Jakob am Stauffacher,
Zürich.

Konzert in der mühlehalde. Daniela looser
(Violine), Bojana antovic (klavier), hildegard
Bilger (cello), Franziska Bilger (Viola) spielen
Werke von Beethoven,mahler.8.juli,
19.30uhr,Witikonerstrasse 100, Zürich.

Sommerkonzertemit dem kirchenorchester
Oberwinterthur. leitung: hannaWieser.
9.juli, 19uhr, reformierte kirche Rosenberg,
Bettenstrasse,Winterthur Veltheim.
10.juli, 11uhr, reformierte kirche St.arbogast,
Oberwinterthur.

thomasfest im jubiläumsjahr. Das traditio-
nelle Thomasfest steht dieses Jahr unter dem
motto «lachen». Gottesdienst unter mitwir-
kung der «Gospel colors»: 10.juli, 10uhr,
Thomaskirche, Burstwiesenstrasse 44, Zürich.
anschliessend Festwirtschaft, Führung durch
die ausstellung «50 Jahre Thomaskirche».

geSucht
menschen mit einer hirnverletzung und
angehörige gesucht. Die Schweizer Stiftung
«pro integral» sucht Betroffene undangehöri-
ge, die sich für ebenfalls betroffene menschen
einsetzen möchten. infos unter: 0419215421,
hans-peter.haueter@prointegral.ch,
www.prointegral.ch
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Kreuzkirche
by night
KiRchenfühRung/ Nächtliche Füh-
rung mit Erläuterungen zu einzelnen
Stationen, kurze Lesungen, musika-
lische Akzente. Und zum Abschluss
ein Highlight der besonderen Art: die
Turmbesteigung. Die Führung dauert
ungefähr eine Stunde. Die evangelisch-
reformierte Kirchgemeinde Zürich-
Hottingen lädt dazu ein, eine Anmel-
dung ist nicht erforderlich.

KiRchenfühRung: 1.Juli, 21Uhr,
mit Pfr. Herbert Kohler. Lesungen: Dorothee Kohler.
Musik: Werner Kläy, Klarinette und Saxofon.
oRt: Dolderstrasse 60, Zürich.
KontaKt: Pfr. Herbert Kohler, Tel. 0442517744,
herbert_kohler@bluewin.ch, www.kreuzkirche.ch
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tipp

Hilfe zu Fragen des Alterns Spiele gelten heute nicht mehr als TeufelszeugSport im Glockenhof

Austausch zwischen Pfarrer und
Imam? Oder unfairer Streit?

Osama ist tot – Gott sei Dank?
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VERANSTALTUNGEN

Im 18.Jahrhundert besuchten
die Dichter Klopstock,Wieland
und Goethe die berühmten
Zürcher Johann Jakob Bodmer
und Johann Caspar Lavater
und liessen sich von der kultu-
rellen Blüte der Stadt inspi-
rieren. Im 19.Jahrhundert bot
das liberale Zürich revolutio-
när gesinnten Deutschen wie
Georg Büchner und Georg
HerweghAsyl. Und im 20.Jahr-
hundert suchten eine ganze
Reihe von Literaten hier Sicher-
heit vor Krieg und Faschismus.
Oft wurde ihnen ein Schreib-

verbot auferlegt, oder sie wur-
den sogar ausgewiesen.
Die Zentralbibliothek Zürich
dokumentiert inWerken
und Briefen die Beziehung von
bekannten Schriftstellern
zu Zürich. Stadtansichten, Por-
träts von Autoren und Gast-
gebern und audiovisuelle
Rauminstallationen ergänzen
die Ausstellung. KK

Eine andere literarische Geschichte
Zürichs, Predigerchor der Zentral-
bibliothek, bis 3.September,
Mo bis Fr 13–17 Uhr, Sa 13– 16Uhr

AUSSTELLUNG

INSPIRATIONS- UND ZUFLUCHTSORT ZÜRICH
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«Jetzt müssen Sie all das auf einen
kurzen Artikel runterkürzen!» Adrian
Suter sagt, was viele Interviewpart-
ner am Ende eines langen Gesprächs
beschäftigt. Im Unterschied zu den
anderen scheint ihn das aber eher
zu amüsieren als zu ängstigen. Er
hat schliesslich einschlägige Erfah-
rungen im Verdichten und Weglas-
sen: Der 41-jährige christkatholi-
sche Theologe hat als Erster seines
Fachs amScience-Slam inBern seine
400-seitige Dissertation vor Publi-
kum präsentiert. Und dafür viel Ap-
plaus bekommen.

KURZ. Science-Slam ist einWettstreit
unter Nachwuchsforschern auf der
Bühne, ein Kurzvortragsturnier. Für
die unterhaltsamste, verständlichste
Präsentation eines wissenschaftli-
chen Themas vergibt eine Jury –
wie beim Eiskunstlaufen – Noten.
«Eine Frischzellenkur für die Wis-
senschaft!», jubelte nach der ersten
Veranstaltung ein Journalist. Sieht
Suter das auch so? «Klar. Gerade wir
vom Orchideenfach Theologie müs-
sen doch froh sein, wenn wir unsere
Forschungsfelder einem breiteren
Publikum erklären können.» Zudem
sei ein Slam die perfekte Übung für

Dozierende: Sein Fachwissen in kur-
zer Zeit verständlich auf den Punkt
zu bringen, ohne zu simplifizieren,
sei das A und O jeder Lehrtätigkeit.
Und gerade bei Theologiestudenten
zu Beginn des Studiums besonders
wichtig: «Theologie ist ja fürchterlich
unübersichtlich, damussmanoft ein-
fach mal eine Schneise schlagen und
das Feld von da aus dann bebauen.»

UNTERHALTSAM. Wir sitzen in Suters
winzigemBüro an der Theologischen
Fakultät der Uni Bern und kommen
nochmals auf seinen Slamvortrag im
randvoll besetzten Berner Schlacht-
haustheater zurück. Anzutreten ge-
gen Physiker, Ingenieure, Mediziner
und Chemiker, habe ihm grossen
Spass gemacht. Den Titel seines
Vortrags habe er natürlich «amä-
chelig» formuliert: nämlich «Wahr,
wahrer, am wahrsten». Und nicht
«Die Vorstellung einer Hierarchie der
Wahrheiten und ihre Beziehung zum
wissenschaftstheoretischen Selbst-
verständnis der Theologie». Ansons-
ten habe er sich aber an seine For-
schungsarbeit gehalten. Diese geht
aus von einem einzigen Satz aus dem
Ökumenedekret des Zweiten Vati-
kanischen Konzils von 1964. Darin

steht, vereinfacht gesagt, es gebe un-
terschiedlichwichtigeGlaubenssätze
im Christentum: Der Glaube an Gott
etwa ist zentraler alsderGlaubeandie
Jungfrauengeburt. Ein Satz, auf den
besonders reformierte Ökumeniker
bauten, weil er ein Zusammenrücken
der christlichen Religionen einfacher
zu machen schien. Leider nicht ganz
so einfach, wie erhofft, fand Adrian
Suter heraus: «Mit der Wahrheit ist
es wie mit dem Schwangersein», ver-
anschaulichte er sein Forschungser-
gebnis: «EinbisschenSchwangersein
geht genauso wenig wie ein bisschen
Wahrsein!» Das wurde verstanden.
Grosses Gelächter.

ERHELLEND. Und was bringt diese
Erkenntnis für den Alltag in einer
multireligiösen Gesellschaft? Suters
Antwort ist ernüchternd: Es gibt Dif-
ferenzen zwischen denKonfessionen
und Religionen. Sie wurzeln tief und
lassen sich weder übertünchen noch
ignorieren. Aber die Erfahrung, dass
wir trotz Differenzen heute gross-
mehrheitlich recht gut miteinander
kutschieren, zeigt: Man muss den
Dialog wagen, auch wenn man nicht
von vornherein weiss, ob er gelingt.
RITA JOST

Der Priester, der unter
die Slammer ging
PORTRÄT/ Forscherwettkämpfe sind in. Mit Adrian Suter
wagte sich in Bern auch ein Theologe auf die Bühne.

«Theologie ist ja fürchterlich unübersichtlich»: Adrian Suter, Theologe, Science-Slammer
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Adrian Suter
Der 41-jährige Basler
hat an der Universität
Bern christkatholi-
scheTheologie studiert.
1999 wurde er zum
Priester geweiht. Nach
sieben Jahren Pfarr-
tätigkeit in St.Gallen
kehrte er nach Bern
zurück und schrieb
seine Doktorarbeit
(«Vernetzung und Ge-
wichtung christlicher
Lehraussagen»).
Gegenwärtig arbeitet
er an seiner Habili-
tation.Adrian Suter ist
verheiratet und
hat zwei Töchter. RJ

CARTOON JÜRG KÜHNI

CLAUDE
NOBS, 75
ist Mitbegründer und
langjähriger Leiter
des Montreux Jazz
Festival, das alljährlich
rund 200000 Perso-
nen an den Genfersee
lockt und heuer zum
45.Mal stattfindet.

GRETCHENFRAGE

CLAUDE NOBS

«Teilen ist
eine wichtige
Handlung»
Herr Nobs, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich bin für Religionen offen. Sie haben
aber für mich den Zweck, zu helfen, ein
guter Mensch zu sein. Wenn sie dazu
missbraucht werden, das Trennende
herauszustreichenundAndersgläubige
auszuschliessen, lehne ich sie ab. Be-
sonders, wenn sie dazu dienen, Kriege
zu begründen.

«Ein guter Mensch sein»:Was verstehen
Sie darunter?
Ich bin bescheiden geworden. Ich fin-
de, Bescheidenheit tut den Menschen
gut. Wenn jeder sich nicht so wichtig
nimmt, nicht immer zuerst an sich
selbst denkt, sondern andere und auch
deren Not sieht, ist er auf einem guten
Weg.

Braucht man dazu die Kirche?
Ich selbst gehe leider nur an Beerdi-
gungen und Hochzeiten in eine Messe.
Aber ich habe zwei grosse Herzope-
rationen hinter mir, und sie haben
meinBewusstsein erweitert. Inmeinem
Wohnort Caux gibt es eine anglikani-
sche Kirche mit einem wunderbaren
Holzaltar. Ich liebe dieses Kirchenin-
nere. Aber wenn ich mit meinem Hund
den täglichen Spaziergang zu einem
Aussichtspunkt mache, von dem aus
sich unter mir der Genfersee ausbreitet
und im Hintergrund der Mont Blanc
glitzert, versetzt mich das genauso in
eine andächtige Stimmung.

Brauchen Sie für Ihre Spiritualität die
Einsamkeit?
Nicht unbedingt. Meine Spaziergänge
sind ja nicht einsam, sondern mein
Hund ist dabei. Ich bin in der ganzen
Welt herumgereist und möchte jetzt,
mit 75 Jahren, einfach diesen majestä-
tischen Anblick des Sees und der Berge
geniessen. Es ist die Schönheit der
Schöpfung, die mich bewegt. Aber für
mich ist es auch eine Art spirituelle
Handlung, wenn ich Freunde in mein
Chalet einlade und sie bekoche. Teilen
ist für mich eine wichtige Handlung.
Man muss zuerst etwas geben, bevor
man etwas verlangen kann. Leider ist
das bei vielen Menschen umgekehrt.
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